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Über dieses Buch


Dass im Zeitalter komplexer Datenstrukturen und hochintegrierter Anwendungen immer wieder erstaunliche Dinge passieren, ist ein offenes Geheimnis.


Jeder hat in seinem Umfeld schon den einen oder anderen Blackout miterlebt und weiß, welche Folgen solch ein Ereignis mit sich bringen kann. In meiner Geschichte vermischen sich die Fragmente der Wahrheit mit denen einer Fiktion. Leicht könnte man darin die Abwandlung eines modernen Märchens erkennen.


Meine Rückblende dürfte dann auch beginnen mit:


»Es war einmal…«




In seinen Phantasien ist der Mensch wohl einzigartig.


Sein Denken und Handeln vielfach ein Rätsel.


Ein Muster seiner selbst jedoch beflügelt jedwedes


irdisch-menschliche Dasein.


Groß ist das Universum unserer geistigen Freiheit.


Groß, welch Sinnbild aus Schöpfung gereicht.


Der Götter Gabe ist Nahrung und Wegzehr,


ist Wissen und Macht in unserer Hand.


Gib Träume dem Leben, das Bewusste zu gestalten,


die Jahre zu formen, deren Licht dir verliehen.


G. Nerz





Vorwort



Die Geschichte, die ich hier erzähle, könnte in den tiefen Gründen einer traumfantastischen Welt zu ihren Wurzeln gestoßen sein.


Das wahre Leben aber zeigt, dass Traum und Wirklichkeit nur einen Steinwurf voneinander entfernt in einer Koexistenz ihr Dasein fristen können.


In seiner einfachsten Form spiegelte sich der Lebendigkeit meines Bewusstseins ein unmethodisch-technisches Mysterium, das die Figuren und Geschehnisse in meinen Handlungen jederzeit aus der Phantasie in die Realität hätte verwandeln können.


Um es mit einfacheren Worten zu sagen:


»Im Traum öffnen sich Horizonte, die einen magischen Übergang zwischen Vorstellungskraft und Wirklichkeit bilden könnten.«


Schwelgen wir in unseren Träumen. Schöpfen wir neuen Mut aus dem Guten in unseren Träumen.


Bewahren wir uns unsere Träume.


Konfuzius sagte:


»Wer unsere Träume stiehlt, gibt uns den Tod.«


Eines jedoch dürfen wir nie vergessen.


Es sollte für uns Wunsch und Bedürfnis sein.


»Lieber Gott: Bitte, gib uns die Kraft, das Böse in unseren Träumen zu besiegen.«





Kapitel eins



Was den neuen Tag in uns zum Leben erweckt, ist die Formel des Vergessens, und die Vergangenheit stirbt in unserer Erinnerung einen kargen, einsamen Tod.


Nur die Frucht unserer Sehnsüchte hält in uns ein Feuer am Schwelen, dessen Licht der tiefen Finsternis Verdammnis sein wird und Zurückliegendes in den Nebel des Erwachens eintaucht.


G. Nerz


Heute schreibt man den 28. November, und erlebt mit ihm einen farblosen Tag.


Vor fast genau drei Jahren beschloss das Schicksal, mein Leben in eine Odyssee zu verwandeln.


Die Zukunft kann zwar von uns strebsamen Menschenkindern geplant werden, aber letztendlich liegt sie in der Hand des Allmächtigen.


Mein Name ist Klaus, Klaus Bremer. Ein erwiesenermaßen aufgeweckter Bursche von fünfundzwanzig leichtherzigen Jahren. Eine große, hagere Erscheinung mit dunkelbraunem, kurzem Haar und der Manie, es allen recht machen zu müssen.


Ich war in vielen Dingen noch sehr unerfahren und hatte bis zu diesem Zeitpunkt keine allzu hohen Hürden in meinem Leben meistern müssen. Die Einsicht hierfür attestierte mir jedoch die notwendige Reife.


Meine beiden älteren Geschwister Andrea und Michael hänselten mich deshalb immer und nannten mich schon von klein auf ein »Berühr mich nicht, zieh mich an, putz mir die Nase«- Kind.


Welch kreativer Blitz ihnen wohl hierfür Pate gestanden hatte?


Vielleicht waren es die Sternstunden unserer sorglosen Kindheit oder schlechtestenfalls der phantasielose Nachahmeffekt geistleerer Unterhaltung.


Wenn ich darüber meine Gedanken schweifen ließ, dann hatten sie gar nicht so unrecht in ihrem zu Sarkasmus gewordenen Spiel. Wir wuchsen zwar alle gemeinsam im trauten Familienkreis auf, aber ich als Nesthäkchen wurde von morgens bis abends samt und sonders verwöhnt. Ich brauchte mich nie selbst um etwas zu kümmern und musste mir auch keine Sorgen um mein Leben und meine Zukunft machen.


Wie auch immer meine Lebensader gedeutet werden wollte, ich war stets darum bemüht, mich zwischen genordet und jovial einzufinden.


Eine gewisse Form von Komfort konnte man einem solchen Rollenmuster nicht absprechen. Wie man es auch nimmt, es war bequem für mich und ich fühlte mich dabei pudelwohl.


Ich hatte eine Arbeitsstelle in meinem Lehrbetrieb, bei dem ich nach Abschluss des mittleren Bildungsweges unter Fürsprache eines nahen Verwandten als einer von acht Bewerbern angenommen wurde.


Zum heutigen Zeitpunkt kann ich mit Recht behaupten, dass diese Fügung nicht die schlechteste in meinem Leben war.


»Feinmechaniker« war das, was nach dem erfolgreichen Lehrabschluss auf meinem Gesellenbrief stand und möglicherweise auch meiner Bestimmung entsprach.


Doch das, wofür ich in unserem Betrieb tatsächlich eingesetzt wurde, gab mir öfter das Gefühl, einfach nur Mädchen für alles zu sein. Ich akzeptierte es, der Bequemlichkeit halber. Morgens musste ich für meinen Chef Brötchen einkaufen, tagsüber auch mal den einen oder anderen Botengang erledigen, und wenn er mich einmal abends oder auch am Wochenende dringend benötigte, rief er mich einfach auf meinem Handy an.


Chefs – was sind das nur für Menschen? Leute, die sich alles erlauben dürfen?


Diese Einstellung musste ich damals auf meiner persönlichen Werteskala gewinnen.


Im Grunde genommen will ich mich nicht beklagen. Mein Arbeitstag gestaltete sich dadurch ziemlich facettenreich und meine Entlohnung konnte sich sehen lassen.


Ich durfte meinen Chef sogar mit seinem Vornamen, »Robin«, ansprechen. War das nichts?


Es ist kein Geheimnis, dass man in seinem Lehrbetrieb für immer der Lehrling bleiben wird. Doch letztendlich war ich froh, überhaupt eine Arbeitsstelle zu haben. Auf dem Land, wo wir unser Zuhause hatten, war das keine Selbstverständlichkeit.


Im näheren Umfeld gab es nur wenig Industrie und eine spärliche Anzahl von Handwerksbetrieben.


Viele meiner Bekannten waren arbeitslos und säumten die Ränge der Suchenden.


So fügte ich mich in die Gegebenheiten und verrichtete zuverlässig und pünktlich meine mir aufgetragenen Arbeiten. Na ja, wenigstens in den meisten Fällen.


Wann immer es mir meine Zeit erlaubte, widmete ich mich meinem liebsten Steckenpferd, dem Computer und all seiner technischen Unvollkommenheit.


Ich war so etwas wie eine kleine »Koryphäe« auf diesem Gebiet und deshalb in meinem Bekanntenkreis als Helfer in der Not immer sehr gefragt.


Da ich hierdurch viel unterwegs war, avancierte mein Mobiltelefon zum unentbehrlichen Begleiter für mich und war somit der Drehpunkt medialer Verfügbarkeit.


Obwohl ich bei der Arbeit nicht einmal mehr die Zeit fand, über den Tellerrand hinauszublicken, kreisten meine Gedanken immer um den liebsten Menschen, der meinem Leben Inhalt verlieh und sich zum Mittelpunkt meines Interesses erklärte.


Meine Freundin Julia.


Oder sollte ich vielleicht besser sagen »Ex-Freundin« Julia?


Ich stand im Bad vor dem Spiegel, blickte hierbei prüfend und vom unerfahrenen Schmerz des Liebeskummers gezeichnet, in meine tiefbraunen Augen, die quälende Fragen zurückwarfen. Ich strich mir mit der Hand langsam durch mein schütteres Haar und versuchte, die richtige Balance in meinem Leben wiederzufinden. Dabei konnte ich mir nicht vorstellen, dass mein blasses Spiegelbild tatsächlich in der Lage war, meine Probleme zu lösen und gleichzeitig ein finales Leuchtfeuer in mir zu entzünden.


Mich darauf zu konzentrieren, fiel mir schwer, denn ich dachte fortwährend an sie. An Julia – meinen Augenstern.


Auch konnte ich es einfach nicht verwinden, dass sie mich vor wenigen Wochen Hals über Kopf verlassen hatte und unserer Beziehung keine Option mehr einräumte.


Sie hatte im Vorfeld niemals etwas Konkretes angedeutet. Ich musste einfach ihre Zeichen und Signale ganzheitlich übersehen haben. Vielleicht hatte ich es ja versäumt, ihre Gefühle zu erwidern, ihr genügend Beachtung zu schenken oder ihr einfach nur die Bestätigung zu geben, eine begehrenswerte Frau zu sein.


Natürlich hatten auch wir von Zeit zu Zeit einen Disput über das eine oder andere ausgetragen, was ihr an unserer Beziehung nicht gefiel, aber das Ergebnis dieser lauwarmen, seichten Oberflächlichkeit wurde uns unmittelbar als Dank dafür, ungeschönt vom Emotionsbarometer feil geboten.


Jedoch deshalb gleich so übertrieben zu reagieren…?


Ich hatte mir zum Schluss alle Mühe gegeben, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, und hoffte immer noch, dass sie eines Tages wieder zu mir zurückkehren würde.


Sie wohnte ebenfalls noch bei ihren Eltern, glücklicherweise ganz in meiner Nähe.


Was war ich nur für ein Idiot! Ich hämmerte mir dabei mit geballter Faust gegen meine in Falten geworfene Stirn.


Hätten wir nur schon früher einmal richtig miteinander geredet, bevor sich unsere Beziehung totgelebt hatte.


Aber sie war mir nie beschieden. Die Angst vor meiner eigenen Feigheit. Denn diese hatte ich zu keinem Zeitpunkt unserer Liaison.


Eigentlich hatte sie am Scheitern mindestens genauso viel Schuld wie ich, warf ich ihr in Gedanken vor und verschlechterte damit die Aussichten auf eine neuerliche Verbindung.


Zwar war ich viel unterwegs mit meiner sogenannten »Nebenbeschäftigung«, aber sie durfte nicht den ersten Stein werfen, denn schließlich war sie es, die sich schon lange vor unserer Zeit in sämtlichen Vereinen unserer Gemeinde intensiv engagiert hatte.


Meine einsamen Selbstgespräche versetzten mich fast immer in Wut, und in meinem Innersten fragte ich mich, ob ich überhaupt bereit war, einen Neuanfang mit ihr zu wagen.


Kindisch, dachte ich dann. Sie ist weg. Weshalb machte ich mir darüber solche absurden Gedanken?


Verdrängen. Vergessen. Abschalten, ermahnte ich mich immer und immer wieder. Ich konnte es ja doch nicht ändern. Ich musste mit dem Kapitel Julia endgültig abschließen und mich von ihr lossagen, um wieder zu meiner inneren Ruhe zu finden. Nur das Bewusstsein meiner Handlungsohnmacht besaß die Schuld daran, warum mir diese Entscheidung so extrem schwer fiel.


Jedenfalls hatten wir auch schöne Zeiten miteinander gehabt, und das wusste ich mit trefflicher Sicherheit.


Schrill klingelte mich das Handy aus meinem Tagtraum.


Oh weh, Robin, mein Chef, signalisierte mir das Display. Ganz bestimmt hatte er wieder einen dringenden Auftrag zu erledigen, weissagte mir eine stimmlose Eingebung.


»Heute, am Samstagabend?« fragte ich ohrenfällig zerknirscht und schluckte erst einmal den Schreck hinunter, um das Anschwellen meiner Zankmarke zu verhindern.


»Ich soll noch die Pläne bei der Firma Schulze abholen, weil wir sie am Montagmorgen sofort benötigen? Jawohl, Chef«, sagte ich mit kaum vernehmlicher Stimme und der Treue eines Kammerdieners.


»Ich erledige das noch umgehend. Doch… natürlich… du kannst dich darauf verlassen«, sprudelte es aus meinem Mund, als wäre es selbstredend. Ich war immer wieder erstaunt, mit welcher Selbstverständlichkeit ich solche Sonderaufgaben zu fast jeder Zeit auf mich nahm und dabei noch mit Limo-süßen Worten Natürlichkeit heuchelte.


Schließlich war heute Samstag, und ich hätte mir – weiß Gott – etwas Schöneres an Freizeitgestaltung vorstellen können.


Nun denn, Augen zu und durch. Ich griff schon nach meinem Wagenschlüssel, der wie immer auf meinem Nachtisch lag, direkt neben meiner Geldbörse und meinem Handy.


Ohne diese beiden Gegenstände wäre es für mich undenkbar gewesen, das Haus zu verlassen. Ich schnappte mir im Vorbeigehen meinen Pullover, der wie üblich, nicht auf dem Sofa bei meinen restlichen Kleidungsstücken lag, sondern sich in einem anderen, ungeordneten Kleiderstapel versteckte.


Ein flüchtiger Blick auf die Uhr bestätigte mir die Dringlichkeit meiner Mission.


»Ich muss nochmals kurz weg«, rief ich durch den Hausflur und hatte so viel Schwung in meinem Ablauf, dass mir die Wohnungstür aus der Hand glitt und mit einem lauten Rums hinter mir ins Schloss fiel.


»Das gibt Ärger«, murmelte ich, wohl wissend, dass es nur meinem Vater gestattet war, die Haustür zuzuknallen.


Dann setzte ich mich in meinen schon etwas in die Jahre gekommenen VW-Käfer und fuhr los. Äußerst langsam schlich ich durch verschlungene, schmale Seitenstraßen und bog dann ab auf die Hauptstraße, geradewegs in Richtung Zufall.


Langsam deshalb, weil Winter war und das Schneegestöber mir meine vollste Aufmerksamkeit abverlangte. Eine gehörige Portion Dunkelheit trug ihr Übriges dazu bei.


Die Schneeflocken waren fast so groß wie Kinderhände und erschwerten die Sicht auf die Straße gewaltig.


Die wenigen anderen Autos fuhren ebenfalls langsam. Das heftige Schneetreiben hatte gefühlt an Stärke nochmals zugenommen.


Ich konnte nicht einmal mehr die Straße erkennen. Die Scheiben beschlugen und ich wischte mit der Hand ein kleines, verzerrendes Guckloch frei. Dann sagte ich vor mich hin: »Hoffentlich ist da auch niemand zu Fuß unterwegs, denn ich könnte ihn sicherlich nicht rechtzeitig wahrnehmen.«


Links und rechts sah ich nur schemenhaft die Bäume eines kleinen Waldstücks, das ich passieren musste.


Wenn das mal gut geht, schoss es mir in den Sinn.


Just im selben Moment rumpelte es und mein Wagen stand schlagartig still.


»Verflixt noch mal, so eine…!«, fluchte ich lautstark und meine Stimmbänder bebten bei jeder einzelnen Silbe, die meinen Mund verließ.


Ich war vermutlich auf eine Schneewehe aufgefahren.


Toll, dachte ich. Gerade jetzt! Keine Jacke und keine Handschuhe hatte ich dabei und schon gar keine Schippe, um mich freizuschaufeln. War etwa heute Freitag, der Dreizehnte? Nein, es war Samstag und auch nicht der Dreizehnte.


Einen kurzen Moment lang dachte ich nach, was wohl in einer Situation wie dieser zu tun wäre. In Anbetracht der außergewöhnlichen Umstände griff ich nach meinem Handy und wollte meinen Vater oder meinen Bruder anrufen, damit sie mir aus dieser misslichen Lage heraushalfen.


Doch ein Unglück kam selten allein, ließ mich das Fatum nun spüren.


Ich hatte keinen Funkempfang!


Hier saß ich nun.


Alleine, enttäuscht, ohne Hoffnung und nicht gerade zuversichtlich auf schnelle Hilfe in meinem schon völlig eingeschneiten Fahrzeug. Gerade jetzt, wo man mal wirklich jemanden benötigte, kam niemand vorbei. »Als hätte sich heute Abend alles gegen mich verschworen«, sagte ich und schlug mit beiden Händen mehrmals verärgert gegen mein Lenkrad, was die Situation jedoch nicht verbesserte.


Irgendetwas musste ich tun. Hier konnte ich ja schließlich nicht sitzen bleiben.


Schleichend wurde es immer kälter im Wagen und den Motor hatte ich bereits mehrfach erfolgreich abgewürgt. Ich schüttelte den Kopf und es skizzierte sich ein verkrampftes Grinsen in mein Gesicht. »Das darf doch alles gar nicht wahr sein«, zischte ich und war kurz davor, mein Telefon aus dem Fenster zu werfen. Ein Geistesblitz bewahrte mich jedoch davor.


Ich entschloss mich geschwind, den Notruf zu wählen, denn der funktionierte als Einziges auch im fremden Mobilfunknetz, das ich hier empfing.


Hoffnungsvoll wählte ich die 112 und legte mir gerade einen geeigneten Satz als Erklärung für diese unglaubliche Situation zurecht, als sich unerwartet eine weibliche Stimme meldete:


»Hallo, hier ist Jasmin, mit wem spreche ich denn bitte?«


Ich war erschrocken und erstaunt im selben Moment. In ihrer Stimme wiegte unendlich viel Wärme, Wohlklang und ein langer Hauch von Sinnlichkeit mit, als sie sagte:


»Hallo, hier ist Jasmin, mit wem spreche ich denn bitte?«


Mir hatte es im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen, doch nicht, weil mir der Mund vor Kälte zugefroren war, sondern, weil dieser eine Satz meinen Geist zu blockieren schien. Wieder meldete sich die Stimme am anderen Ende der Verbindung: »Sagen Sie doch etwas, mit wem spreche ich denn bitte…?«


Ohne den Gedanken zu verdrängen, spürte ich den erotischen Beiklang, der dieses phänomenale Feuerwerk begleitete. Dieser eine Gedanke trieb die Blüten zu einem Ganzen, zu einem schillernden Bewusstsein beinahe entschlafener Phantasien.


»Äh, oh, ja, hier ist Klaus Bremer«, hörte ich mich wie in Trance sagen.


Jasmin fragte mich verwundert, woher ich denn ihre Handynummer wüsste und weshalb ich sie angerufen hatte.


Zwischenzeitlich hatte ich mich wieder etwas gefasst und meine Sinne gesammelt.


Ich entschuldigte mich und erklärte ihr, dass der Anruf eigentlich nicht ihr gegolten habe, sondern dass ich versucht hatte, den Notruf zu wählen, und sie dann plötzlich am anderen Ende der Funkstrecke war. Reiner Zufall, vermutete ich.


»Das glaube ich aber nicht«, antwortete sie mir und brachte mich erneut knapp an den Rand einer Stimmblockade.


»Es tut mir leid«, stammelte ich und starrte kurz auf mein Handy, in dessen Display noch immer die gewählte Notrufnummer zu sehen war. Mit vor Kälte zitternder Hand führte ich das Gerät wieder an mein Ohr.


»Es tut mir leid«, wiederholte ich noch einmal, »aber ich habe wirklich die Nummer des Notrufs 112 gewählt.«


Zwischenzeitlich hatte ich meine brisante Lage mit meinem liegengebliebenen Fahrzeug und der klirrenden Kälte total vergessen. Ich hatte sogar vergessen, weshalb ich eigentlich den Notruf wählte.


Alle Gedanken verschwanden in diesem Moment im dichten Nebel dieses Mirakels.


Ich hörte auf zu zittern und in mir stieg ein wohliges Gefühl der Wärme hoch.


Es durchströmte meinen Körper und meinen verwirrten Geist, und alles fühlte sich an wie in einem Traum, der nie enden sollte.


»Ist Ihnen das schon öfters passiert?«, fragte mich Jasmin.


Jasmin, was für ein lieblich klingender Name, dachte ich.


»Nein«, erwiderte ich, »den Notruf habe ich noch nie benötigt. Es ist heute das allererste Mal.«


So ergaben sich zwischen uns die Worte und ich erzählte ihr ausführlich, wie es zu meiner Misere gekommen war.


Ich denke mir – ohne mit grenzenloser Menschenkenntnis beglückt zu sein –, dass auch sie mich sympathisch fand, denn aus dem zufälligen Telefonat entwickelte sich mehr als nur ein Small Talk. Ein Gespräch, das die Zeit nur so verrinnen ließ. Wir redeten über Gott und die Welt, über dieses und jenes. Über die Liebe und das Leben. Über Freunde und Freude, über Glück und Enttäuschung. Doch wir waren uns einig, dass wir es bei diesem Zufall belassen sollten, denn auch Jasmin hatte gerade eine Beziehung hinter sich, die unglücklich geendet hatte. Keine Schwüre, keine Adressen und keine Versprechen wollten wir uns geben.


Für beide sollte es ein einmaliger Augenblick des Ausbruchs aus dem Alltag gewesen sein.


Mit einem Wort des Frohmuts, dem Ausdruck des Wohlgefallens und den Tränen nahe sagten wir einander »Lebewohl« und trennten die Verbindung.


Stille machte sich breit im Innern meines Fahrzeugs.


Ich hielt mein Telefon noch lange Zeit in der Hand und dachte über unser Gespräch nach.


All die Wahrheiten und die Gemeinsamkeiten, die uns in den vergangenen Augenblicken verbunden hatten, ließen mich einfach nicht mehr los.


Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass mir der Himmel zum Greifen nahe war. Ich weiß nicht mehr genau, wie lange ich in meine Gedanken versunken war, doch die Kälte kroch noch tiefer in meine Glieder und erinnerte mich an mein Vorhaben.


Wieder griff ich zielsicher nach meinem Mobiltelefon und wählte erneut die Notrufnummer 112…


»Glaubst du an Murphy’s Gesetz?«, fragte ich Jasmin gespielt lässig, als sie sich wieder meldete.


»Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen«, hörte ich sie sagen. Sie lachte inbrünstig.


»Du kannst leicht lachen«, entgegnete ich. »Du sitzt ja auch nicht in der grimmigen Kälte fest, hoffnungslos alleine und mit knurrendem Magen. Los«, sagte ich, »wir legen jetzt auf, und du versuchst einmal die Notrufnummer zu wählen.«


Gesagt, getan. Nur wenige Herzschläge vergingen.


Irgendetwas stimmte nicht mit dieser verflixten Technik.


Es war, als hätten wir eine Direktverbindung zwischen den beiden Geräten geschaffen.


Immer, wenn einer von uns die 112 anrief, hatten wir einander in der Leitung.


»Das ist ja spitze«, sagte ich voller Freude und stockte.


»Das Schicksal will uns nicht mehr voneinander trennen«, bemerkte ich in dessen Keim.


»Oh… mein Telefon scheint da anderer Meinung zu sein«, bedauerte sie. »Mein Akku ist fast leer und gibt gerade die letzten Warnungen von…«


Dann war sie weg. Jäh getrennt, wider jegliche Normalität und ohne Rücksicht auf Gefühle, dachte ich.


Aus meinem zornigen Monolog über die moderne Technik holte mich ein Klopfen an meinem Wagenfenster auf den Boden der Tatsachen zurück.


Hektisch kurbelte ich unter Knarren und Quietschen die stark vereiste Fensterscheibe herunter, und ein runzliges, bärtiges Gesicht schob sich zu mir ins Fahrzeug. Der Bart war voller Eiskristalle und der Mann roch nach Diesel und Schweiß.


»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte er mit sonorer Stimme, ohne die Schadenfreude verbergen zu können.


»Das wäre nett«, antwortete ich kurz mit einer Geste der Dankbarkeit und versuchte, die Fahrzeugtür zu öffnen. Es fiel mir äußerst schwer, da auch sie schon zugefroren war und zwei, drei kräftige Schläge von innen benötigte.


Ein übermächtig großer Mann im orangefarbenen Overall, mit einer Wollmütze bekleidet, stand wie eine Mauer vor mir und deutete mit der Hand auf den Abschlepphaken an meinem Fahrzeug.


Ich pendelte von einem Bein auf das andere, zitternd und mit verschränkten Armen. Mein Pullover war viel zu dünn und hatte der eisigen Witterung nichts entgegenzusetzen.


Es waren in dem Schneegestöber nicht viele Worte notwendig, um die Absicht des Helfers in der Not zu erkennen. Ich nickte zweimal mit dem Kopf und stimmte dem gut gemeinten Vorschlag wohlwollend zu. Als er sich von mir entfernte, sah ich, dass er sein linkes Bein nachzog und verschoben humpelte. Damit mühte er sich umständlich in sein Führerhaus.


Alsdann fuhr er mit seinem Räumfahrzeug so nahe an mein Auto heran, dass ich das Abschleppseil befestigen konnte. Meine Finger spürte ich kaum noch. Aber irgendwie musste es ja klappen.


Ich hob die Hand und schrie, so laut ich konnte: »Feeertig!«


Ein kräftiges Rucken, und schon kurze Zeit später war mein Wagen wieder auf der Straße.


Bevor ich meinen Dank zum Ausdruck bringen konnte, fuhr der Straßenmeister auch schon wieder davon. Das war vielleicht ein komischer Kauz, dachte ich, und versuchte in Windeseile, mit meinem Fahrzeug der geräumten Spur zu folgen, um nicht noch einmal eine solche Panne erleben zu müssen. Ich schüttelte den Kopf.


Was für ein Abend! Dabei bemerkte ich, wie meine Gesichtsmuskeln die Rundungen eines erleichterten Lächelns formten.


Lange war ich an diesem Abend noch auf der Straße unterwegs und machte mir Gedanken über Jasmin und unser Gespräch. Sie ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Der ganze Ärger und Frust über mein Missgeschick hatte hierdurch an Boden und Nahrung verloren.


So vergingen der Abend und die Nacht. Meine Gedanken schienen mich hoffnungslos in einem Wirrsal gefangen zu halten.


Als ich am Sonntagmorgen erwachte, streckte ich mich aus und fühlte mich putzmunter. Ich freute mich, dass ich so prima geschlafen hatte.


Ich freute mich auch über die vielen Details, die ich von meinem schönen Traum noch in Erinnerung hatte, so lange, bis mein Blick auf die durchnässten Hosen und Schuhe fiel, die mich an die Wirklichkeit und Wahrheit dieses Traumes erinnerten. Ich saß eine geraume Weile auf der Bettkante und versuchte, meinen Kopf frei zu bekommen. Verträumt griff ich nach meinem Morgenmantel und bewegte meinen Körper ins Badezimmer.


Das grelle Licht der Wandleuchte schien meine Erinnerung nicht gerade wohlwollend zu unterstützen.


Vielleicht bekomme ich unter der kalten Dusche mehr Klarheit, dachte ich.


Als wir später alle gemeinsam beim Frühstück saßen, ließen meine Geschwister ihrem Spott über meine Fahrkünste freien Lauf. Meine Schwester Andrea, ein Jahr älter als ich, sang wieder ihre Arien auf die statistisch nachgewiesenen angeblich besseren Autofahrerinnen und mein drei Jahre älterer Bruder Michael versuchte mir mittels physikalischer Gesetze zu erklären, dass dies alles gar nicht hätte passieren müssen.


Warum hatte ich ihnen auch nur davon erzählt, machte ich mir den Vorwurf. Ich hätte doch wissen müssen, dass sie ihr lästerliches Mundwerk nicht halten konnten.


Doch eines behielt ich ganz für mich alleine: meine Erinnerung an Jasmin.


Mir würde sowieso kein Mensch glauben, wenn ich das erzählte. Da war ich mir ziemlich sicher.


»Du Tagträumer«, rief mir mein Bruder zu, »hörst du nicht, dass in deinem Zimmer dein Telefon klingelt?«


»Ups!« Blitzschnell sprang ich auf und verschüttete die halbe Tasse Kaffee auf dem Tisch. »Pass doch ein wenig auf«, hörte ich meine Mutter sagen. »Du ruinierst mir ja noch meine schöne neue Tischdecke in deiner Hektik.«


Ich murmelte hastig eine Entschuldigung und fragte mich auf dem Weg in mein Zimmer, wer denn am heiligen Sonntagmorgen um diese Uhrzeit schon etwas von mir wollte.


Ich rannte los, um den Anrufer noch vor der Mailbox abzufangen.


»Ja bitte«, sagte ich, weil der Anrufer keine Rufnummer übermittelte.


»Ja bitte« ist für jemanden, der »anonym« ankommt, gerade mal die richtige Begrüßung.


Eine Unverschämtheit, am Sonntagmorgen um diese Uhrzeit anzurufen.


Ich wiederholte mich noch einmal, aber es war niemand mehr am anderen Ende.


»Wird schon nichts Wichtiges gewesen sein«, sagte ich gedankenverloren.


Auf der Mailbox hatte der Anrufer auch keine Nachricht hinterlassen.


Ich ging wieder zurück ins Esszimmer, um mein Früh-Dine fortzusetzen.


Kaum saß ich bei Tisch, klingelte das Telefon schon wieder.


»Allmählich platzt mir der Kragen«, rief mir mein Vater hinterher, als ich hurtig die Treppe hinaufeilte.


Ziemlich verärgert griff ich nach meinem Handy und rief gereizt hinein: »Was ist denn los?«


»Guten Morgen Klaus«, drang es an mein Ohr, »das ist ja eine schöne Begrüßung«, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


»Jasmin, du…?«


»Ja Klaus, ich bin es. Ich wollte nur mal hören, ob das heute auch noch so gut klappt.


Ich musste zuerst mein Gerät aufladen, aber das hast du ja sicherlich mitbekommen.«


»Klar«, wisperte ich. »Es freut mich, dass du anrufst. Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen…?«


Ich bestürmte sie mit belanglosen Fragen, angeregt und voller Freude. Glücklich, ihre liebreizende Stimme wiederzuhören.


Mein Herz vollführte dabei einen regelrechten Trommelwirbel.


In meiner Erregung bemerkte ich zunächst nicht, dass der Rest meiner Familie um die halbgeöffnete Zimmertür schwärmte wie die Motten um das Licht.


Ich bemerkte auch nicht, dass ich während des Telefonats einen hochroten Kopf hatte und mit vibrierender Stimme redete.


»Was ist denn mit unserem Klaus passiert?«, fragte Michael, den Blick auf meine Mutter gerichtet.


»Ich weiß es nicht«, antwortete sie, mindestens genauso erstaunt.


Da sah ich die ungebetenen Zuhörer.


»Entschuldige«, unterbrach ich Jasmin, »ich melde mich später nochmals bei dir, ich habe hier gerade ein familieninternes Problem zu lösen.«


Acht Augen sahen mich so verwundert an, als hätte ich gerade das Tafelsilber versetzt.


»Erklärung tut not«, hörte ich meinen Vater mit bestimmendem Tonfall sagen, als ich selbst gerade dabei war, meine Herzfrequenz wieder auf normal herunterzufahren.


»Das war ein Bekannter, dem ich bei einem Computerproblem helfen sollte.


Aber das kann ich nicht, wenn ihr alle mit Stierblick vor meinem Zimmer steht.«


Eine bessere Ausrede fiel mir in der Kürze der Zeit leider nicht ein, und ich war es nicht alleine, der dies bemerkte.


Mit gesenktem Haupt drängte ich mich durch die neugierige Meute hindurch und ging hinunter ins Esszimmer, um endlich mein Frühstück zu beenden. Der restliche Kaffee war inzwischen kalt geworden, und auf dem Tisch waren die Spuren meines Missgeschickes noch deutlich zu erkennen.


Alle versammelten sich um mich und ließen nicht locker.


Doch ich schwieg beharrlich. Meine Mutter schaute mich mit einem Blick aus den Augenwinkeln heraus an, der mir verriet, dass sie etwas ahnte.


»Wisst ihr eigentlich, dass heute Abend ein Film mit James Dean im Fernsehen läuft?«


Mit dem Feingefühl eines Diplomaten und der Verschlagenheit eines Politikers, wechselte ich gekonnt das Thema. Alle Familienmitglieder waren begeisterte James-Dean-Fans, und so war es für mich ein Leichtes, von mir abzulenken.


Nach einiger Zeit klinkte ich mich aus der Runde aus und zog mich in mein Zimmer zurück.


Ich musste noch einige Vorbereitungen treffen. Im Betrieb hatte ich für den morgigen Montagabend die ehrenvolle Aufgabe, einen Vortrag über »Unfallverhütung am Arbeitsplatz« zu halten.


Es war ein trockenes Thema, zu dem Robin, mein Chef, jedes Jahr einen anderen Mitarbeiter verpflichtete. Ich stöberte in meinem Bücherregal, in dem sich noch jede Menge Bücher und Ordner aus meiner Berufsschulzeit stapelten.


Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch und begann mit der Arbeit.


Ich brachte gerade einmal die Überschrift meines Themas zu Papier, da schweiften meine Gedanken schon zum ersten Mal ab. Den Kopf in die Hand gestützt, kaute ich verträumt an meinem Bleistift.


Mir kam in den Sinn, dass ich Jasmin versprochen hatte, sie zurückzurufen. Damit warte noch ein Weilchen, dachte ich, denn die Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude. Also riss ich mich zusammen und versuchte, endlich ein paar Sätze meines Referats zu verfassen.


Ich hatte erst einige wenige Zeilen zu Papier gebracht, da klopfte es an meine Tür.


»Julia ist am Telefon und möchte dich gerne sprechen«, vermeldete mein Vater durch den nur wenige Zentimeter geöffneten Türspalt. In seiner Stimme schwang so etwas wie eine Melodie. Ja, er sang es mir sogar beinahe vor. Fast hatte ich den Verdacht, dass er mich damit ärgern wollte.


Julia war in unserer Familie wie zu Hause gewesen. Alle mochten sie und die Trennung hatte nicht nur mir schmerzerfüllt zugesetzt.


»Sag ihr, ich komme sofort, ich muss nur noch einen Satz zu Ende schreiben.«


Was will Julia denn von mir?, rätselte ich beirrt und wandte mich wieder meiner Freizeitbeschäftigung zu.


Das, was ich später noch von ihr erfahren sollte, würde meine Weltanschauung sowieso in Gänze verändern.


Bedächtig legte ich meinen Stift zur Seite und ging in den Flur zum Telefon.


Wirklich toll! Warum rief sie eigentlich nicht auf meinem Handy an?


»Jetzt kommen wieder alle Neugierigen voll auf ihre Kosten«, sagte ich mit einem solchen Schallpegel, dass es auch alle hören konnten.


»Ja bitte, Julia?«


Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


Mein Tonfall verriet meine gekränkte Eitelkeit. Dem schickte ich ein überhebliches Hüsteln und Räuspern hinterher.


»Hallo, wie geht’s?«, fragte sie. »Was machst du gerade? Hättest du Lust, mit mir heute Abend ins Kino zu gehen?«


Erst jetzt, als sie ausholte und nach Luft rang, war mir die Gelegenheit gegeben, auch etwas zu sagen. Aber ich schwieg. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Noch vor wenigen Stunden hätte ich mich maßlos über ihren Anruf gefreut. Doch jetzt kamen mir Zweifel, ob das mit uns überhaupt noch etwas werden könnte. Sie war so launisch, unzuverlässig, impulsiv…


In dieser Form der Auflistung hätte ich meine Aufzählung noch beinahe unendlich fortsetzen können, aber ich verwarf den Gedanken daran.


Sie hatte mich mit ihrer Flucht so sehr verletzt, dass ich den Schmerz noch immer spüren konnte. Was hatte sie dazu veranlasst, mich wegen eines Kinobesuchs anzurufen?


Ihr Verhalten verwunderte mich über alle Maßen.


Waren ihre Freundinnen verhindert oder hoffte sie, von mir mit offenen Armen empfangen und eingeladen zu werden?


Meine Vermutungen hätte ich jedenfalls noch eine Zeit lang weiterspinnen können, doch Julia unterbrach meinen Gedankenfluss.


»Hallo, warum antwortest du mir nicht?«


Da war sie wieder, ihre bestimmende, fordernde Art, die ich übrigens auch nicht besonders mochte.


Ich antwortete kurz, bündig und genervt: »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch einmal bei mir melden würdest nach deinem überstürzten Abgang.«


»Entschuldige, tut mir leid«, entgegnete sie mir reumütig.


»Lass uns bitte heute Abend nach dem Kino darüber reden«, schlug sie vor.


Widerstrebend stimmte ich kurzerhand zu, um die Situation endlich zu bereinigen. »Also dann bis heute Abend«, sagte sie aufgefröhlicht, »holst du mich ab? Wie immer, an der Brücke um 19.30 Uhr?«


»Geht klar«, erwiderte ich in besonnener Manier.


Immer musste ich sie an der Brücke abholen.


Die befand sich etwa 50 Meter von ihrem Elternhaus entfernt. Die Zufahrt zum Wohnhaus war so schmal, dass ich mir beim ersten Besuch am angrenzenden Steingarten eine Beule am Kotflügel eingefangen hatte.


»Fast wie in alten Zeiten«, brummte ich vor mich hin und erwartete von irgendjemandem aus meiner Familie einen Kommentar, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte.


Doch der blieb aus. Dieses Mal.


Ich drehte mich um und verschwand wieder in meinem Zimmer. Aber jetzt musste ich endlich mit meinem Vortrag weiterkommen. Schließlich wollte ich nicht den ganzen Sonntag zu Hause verbringen!


Nach einigen Anläufen und einem Papierkorb voller zerknüllter Ideen konnte sich mein Werk sehen lassen.


Ich durfte mir selbst auf die Schulter klopfen. Auf beide sogar.


Nicht nur mein Referat hatte ich in dieser Zeit geschrieben, sondern auch gleich einige Folien für den Tageslichtprojektor gezeichnet.


Eine Gehaltserhöhung brachte mir das zwar sicherlich nicht ein, aber es war ein wichtiges Thema und die Bearbeitung hatte mir doch auch viel Spaß gemacht.


Hier konnte ich endlich einmal meine kreative Ader zum Ausdruck bringen und zeigen, was in mir steckte!


Beiläufig schaute ich auf die Uhr und erschrak. Den ganzen Sonntagnachmittag hatte ich dafür geopfert. Draußen war schon die Dunkelheit hereingebrochen und zu schneien hatte es auch wieder begonnen. Na ja, dann hatte ich vielleicht nicht allzu viel verpasst, versuchte ich insgeheim, mein Alibi zu verteidigen.


Meine Freunde waren heute Nachmittag sicherlich beim Skifahren oder Langlaufen gewesen.


Da ich aber dieser Sportart keine große Bedeutung beimaß, räumte ich in aller Gemütsruhe meinen Schreibtisch auf und verstaute alles wieder ordentlich im Regal. Es teilte mein Zimmer in zwei Hälften und täuschte eine gewisse Größe und Schicklichkeit vor. Ansonsten konnte ich häuslicher Ordnung nicht viel abgewinnen, was mir immer wieder harsche Kritik einbrachte.


»Würdest du mir helfen, mein Fahrzeug freizuschaufeln?«, bat mich meine Schwester Andrea, die plötzlich und unerwartet in meinem Zimmer stand und mir einladend meine Handschuhe und meine Winterjacke entgegenstreckte.


Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und lächelte mich strahlend an.


»Also gut, das kann ich dir nicht abschlagen«, antwortete ich, »du lässt mich ja sonst auch nie hängen, wenn ich Hilfe brauche. Ich möchte nur noch kurz ein Telefonat – in Ruhe! – führen«, fügte ich hinzu. »Leg doch schon mal los, ich komme dann in wenigen Augenblicken nach.«


Dann schnappte ich mein Mobiltelefon und setzte mich mit einer Pobacke auf meinen Schreibtisch. Ich hielt nochmals kurz inne, ob nicht doch noch jemand von meiner Familie in der Nähe war, und wählte die Notrufnummer 112…


Jasmin meldete sich nach dem zweiten Klingelzeichen.


»Na, wie geht’s?«, fragte sie mich zutiefst erwartungsvoll.


So, als ob sie schon auf meinen Anruf gewartet hätte.


»Gut«, antwortete ich. »Weißt du übrigens, wer mich vorhin angerufen hat?«


»Nein, sag schon!«


»Ich habe dir doch von Julia, meiner Ex-Freundin, erzählt. Erinnerst du dich? Sie will heute Abend mit mir ins Kino gehen. Ich weiß jedoch nicht, ob ich das gut finden soll.«


»Und, hast du zugesagt?«, fragte Jasmin mit betrübter Stimme.


»Ja«, antwortete ich. »Ich denke, es ist an der Zeit, reinen Tisch zu machen und zu wissen, wo wir stehen.«


»Weißt du,« fuhr ich fort, »ich bin ein Mensch, der Harmonie und Frieden liebt. Ich verkrafte keine Spannungen. Schon deshalb finde ich es wichtig, dass wir nach dem Kino miteinander reden. Kannst du das verstehen?«


Ich glaube, Jasmin hatte verstanden, wie ich es meinte, denn ich hörte nur ein leises »Okay«.


Einen Moment lang war Stille. Jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte.


Tock, tock, tock… klopfte es an mein Fenster. »Was ist das?«, fragte Jasmin neugierig.


»Meine Schwester Andrea bat mich, ihr zu helfen, ihr Fahrzeug aus den Schneemassen auszugraben. Ich hatte es ihr versprochen. Du, Jasmin, ich melde mich morgen Vormittag wieder bei dir – freust du dich?«


»Mmh«, tönte es aus dem Telefon. »Also, dann tschüss, bis morgen«, sagte ich und zögerte noch etwas mit dem Auflegen. Als ich nichts mehr hörte, drückte ich die rote Hörertaste und trennte die Verbindung.


Ich hielt noch einen Augenblick lang inne und zog dann meine Jacke und die Handschuhe über, um Andrea zur Hand zu gehen.





Kapitel zwei



Je weiter es auf halb acht Uhr zuging, je unruhiger wurde ich.


Ich hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Geschichte mit Julia. Ich wusste nicht, was mich erwartete und wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Ich nahm mir vor, sachlich zu bleiben. Kurze Zeit später fuhr ich mit meinem Wagen die Bergstraße entlang.


Das war die Straße, an der unser besagter Treffpunkt war.


Die Turmuhr der nahen Kirche schlug gerade zweimal, aber Julia war noch nicht wie verabredet an der Brücke. Sie war nie pünktlich!


Vorsichtshalber sollte man bei Julia immer 15 Minuten Verspätung mit einplanen. Dabei stand mir der Ärger ausdrucksvoll ins Gesicht geschrieben.


Wenige Augenblicke später tauchte sie aus der Dunkelheit im Scheinwerferlicht meines Wagens auf. Sie zog ihren dicken, langen Steppmantel aus, öffnete die Fahrzeugtür und schleuderte den Mantel mit raffiniertem Geschick über die Nackenstütze auf die Rücksitzbank.


Dann stieg sie ein, beugte sich zu mir herüber und drückte mir wie selbstverständlich einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


That’s live, das war Julia.


»Hi, da bin ich«, sagte sie und seufzte tief, als sie ausatmete. »Hallo!«, gab ich etwas verstimmt zurück.


»Warum schaust du mich denn so an?«, fragte sie verwundert.


»Na hör mal, schließlich haben wir uns längere Zeit nicht gesehen und du hast derweil dein Outfit ganz schön verändert. Zu deinem Vorteil, würde ich sagen. Die neue Frisur steht dir gut und du siehst richtig glücklich aus.«


Wow, dachte ich. Dass ich mal nur nicht meinem Vorsatz untreu wurde.


Julia hatte so in etwa meine Größe. Einmeterfünfundsiebzig. Eine zierliche Figur, inzwischen lockige, lange, blonde Haare, braune Augen und dunkelrot geschminkte Lippen. Ihre bunt lackierten Fingernägel und das auffallende Augen-Make-up bildeten eine Symbiose mit der eingefärbten Strähne, die sie lässig über die Schulter streifte.


»Was ist nun?«, fragte sie. Fahren wir los? Wir sind spät dran!«


»Ja ja, nun dränge mich nicht. Wir werden schon nicht zu spät kommen…,


… auch wenn du nicht pünktlich warst.« Dieses Postskriptum musste ich einfach noch loswerden.


Ich startete den Wagen und wir fuhren über die verschneiten, einsamen Straßen in Richtung Ortsmitte, zum Kino.


Es gab nur ein kleines Kino mit wenigen Sitzplätzen. Keine abgestuften Sitzreihen. So war es manchmal ein Ärgernis, wenn ausgerechnet jemand vor einem saß, dessen Rübe die Sicht versperrte.


Am Eingang des Kinosaals befand sich ein Kästchen mit einem Lautstärkeregler, sodass man den Ton auch selbst leiser drehen konnte, wenn zu laute Szenen über die Leinwand flimmerten.


Allerdings schaffte es dieses Stück Technik auch, sich bis zu einer Plage auszuweiten, da ständig irgendjemand daran herumfummelte.


Als wir den Kinosaal betraten, nahm Julia meine Hand und zog mich blitzartig in die letzte Reihe. Ich konnte nichts sehen, lief aber immer vertrauensvoll hinter ihr her.


»Hier haben wir eine gute Sicht«, sagte sie fix und saß bereits, ehe ich mich versah.


»Holst du uns noch etwas zum Knabbern und zu trinken«, bat sie mich leise, ohne mir die Möglichkeit zu geben, mich ebenfalls hinzusetzen.


Kommentarlos drückte ich ihr meine Jacke in den Arm und verschwand nochmals im Foyer.


An der Kasse traf ich meinen alten Schulfreund Peter, der gerade in seiner Geldbörse kramte.


»Hi, wie geht’s, alter Freund?«, begrüßte ich ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Er strahlte über das ganze Gesicht und war offensichtlich hocherfreut, mich zu treffen.


Peter war mehr als nur ein guter alter Schulfreund. Sogar weitaus mehr. Ein richtiger Kumpel, mit dem ich früher viel erlebt und angestellt hatte. Wir hatten zusammen die Schule geschwänzt, den Nachbarn Streiche gespielt und heimlich unsere erste Zigarette geraucht. Man konnte sagen, dass wir gemeinsam durch dick und dünn gegangen waren.


Da er nicht mehr hier lebte, bekamen wir uns leider nur noch selten zu Gesicht.


»Mann, ich freue mich, dich mal wieder zu treffen!«, entgegnete er, während sich in seinem Gesicht offene Freude widerspiegelte.


»Wollen wir nachher nicht noch einen zusammen trinken gehen, wie in alten Zeiten?«


»Gerne ein anderes Mal, Peter«, antwortete ich ihm. »Gerade heute ist es etwas unpassend, da ich mit Julia hier bin. Du kennst doch noch Julia?« Dabei zeigte ich symbolisch mit dem Daumen Richtung Dunkel.


»Natürlich kenne ich Julia noch, oder was glaubst du, wer dich damals bei deiner Verrücktheit unterstützt hat?« Wir lachten beide herzlich.


In diesem Moment schossen mir viele Erinnerungen in den Sinn. Es war, als sei es erst gestern gewesen, und ich fand Gefallen an dieser Art Vergangenheit.


»Ich bin jetzt wieder öfter hier«, unterbrach Peter meinen Gedankenfluss und knuffte mich freundschaftlich in den Oberarm.


»Na, was meinst du? Wir sollten uns dann unbedingt mal die nächsten Tage treffen!«


»Gut«, sagte ich spontan. »Ich rufe dich an. Nein, besser noch«, korrigierte ich mich, »am besten ruf du mich an, wenn es bei dir passt.« Ich notierte schnell meine Handynummer auf dem Glasuntersetzer.


Dann nahm er seine Popcorntüte und verschwand in der Stockdunkelheit des Kinosaals.


So ein Mist, jetzt hatte ich mich aber verquatscht! Ich musste mich beeilen, sonst war Julia sauer.


Hastig besorgte ich noch etwas Proviant und schlich mich zurück zu meinem Platz.


Mit einem strafenden Blick beamte sie mir ein Drachenfeuer entgegen. Das sagte mehr, als tausend Worte es ausdrücken konnten.


Ich tat so, als bemerke ich es gar nicht.


Während des Films und bei ähnlichen Gelegenheiten widmete ich meine Aufmerksamkeit der »Augenpflege«.


Bei der einen oder anderen Szene sei ich aufgewacht, ließ ich mir im Nachhinein sagen, aber ich konnte mich nicht mehr bewusst daran erinnern.


»Er muss lustig gewesen sein«, bemerkte ich mit einem knappen Kommentar dazu.


Ich hatte des Öfteren lautes Lachen vernommen. »Ja ja«, hörte ich Julia zerstreut sagen.


»Wollen wir zum Italiener oder zum Griechen gehen?«, fragte sie mich, in der hinausströmenden Menschenmasse eingekeilt.


»Eine Pizza mit viel Knoblauch, Salami, Schinken und Peperoni. Das wäre jetzt genau das Richtige für meinen knurrenden Magen«, war meine ausladende Antwort.


Filippe empfing uns immer mit einem herzlichen Händedruck, wenn wir sein Lokal betraten.


Wir kannten uns seit vielen Jahren. Schon zu Beginn unserer Beziehung hatten Julia und ich uns häufig in der Pizzeria getroffen, wo uns zum Essen immer noch ein Grappa auf Kosten des Hauses kredenzt wurde.


Filippe, Kellner, Pizzabäcker und Inhaber, war Italiener durch und durch. Ein Patron, wie er seinesgleichen sucht. Sein dunkler Teint erinnerte mich immer an die Urlaube mit Julia im Land der römischen Geschichte.


Kurze Zeit später saßen wir auf einer gemütlichen Eckbank direkt am Kamin des Holzbackofens und lauschten dem Knistern des Feuers.


Jedoch waren wir beide sehr distanziert. Dadurch konnte keine richtig flüssige Kommunikation zwischen uns zustande kommen.


Als wir bei Filippe unsere Bestellung aufgaben, ahnte ich nicht, welche Überraschung mir noch bevorstand.


Vieles hätten wir uns zu erzählen gehabt, doch keiner fand den roten Faden, der uns zwei verbinden sollte.


Endlose Minuten saßen wir uns gegenüber und schwiegen uns lautstark an.


Julia brach schließlich das Eis und fragte mich, wie es meiner Familie ginge.


»Alles beim Alten«, antwortete ich kurz und knapp, während ich verlegen an meinem Glas drehte.


»Erzähl doch mal«, forderte sie mich auf, »und lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen.«


Sie verlieh ihrem Satz Ausdruck, indem sie mir kurz mit dem Fuß ans Schienbein stieß.


»Nun ja, was soll ich sagen? Andrea hat endlich ihre Stelle als Krankenschwester, Michael büffelt für seine Diplomprüfung, mein Vater feiert in zweieinhalb Wochen seinen 50. Geburtstag und meine Mutter spielt den ganzen lieben langen Tag Hausfrau. So viel im Telegrammstil.«


»Und bei dir?«, fuhr Julia fort. »Was ist mit dir?«, bohrte sie.


»Du kennst mich ja«, antwortete ich kurz. »Ich bin kein Mensch der großen Veränderungen. Bei mir ist alles beim Alten geblieben.«


Ich stelle fest, dass eigentlich ich derjenige war, der die Unterhaltung zu bremsen schien.


Irgendetwas in mir weigerte sich, persönlicher zu werden und mich mit Julia wieder so ungezwungen zu unterhalten wie in früheren Zeiten.


Ich spürte, dass meine Gefühle für Julia erkaltet waren. Es fehlte das Prickeln, das ich immer gehabt hatte, wenn sie mich ansah. Es fehlte der Wunsch nach Nähe zu ihr. Wo war meine Sehnsucht, von ihr berührt zu werden, das Hochgefühl in ihrer Gegenwart?


Früher, ja früher, da habe ich sie schon vermisst, wenn sie nur kurz den Raum verließ.


Zum jetzigen Zeitpunkt war ich leider noch nicht in der Lage, mir all diese Fragen zu beantworten.


Filippe unterbrach meine Reflektion, stellte das Essen vor uns auf den Tisch und wünschte uns mit seinem typisch italienisch-freundschaftlichen Charme einen guten Appetit. Bevor er sich jedoch wieder umdrehte, um wegzugehen, stand er beinahe andächtig da, streckte die Hände gen Himmel, schaute uns glanzstrahlend an und sagte: »Mamma mia, was für eine schöne Paar.« Er verlieh uns dabei das Gefühl, bei einem guten Freund angekommen zu sein.


Genüsslich führte ich mir gerade ein großes Stück Pizza in den Mund, als mir Julia einen beinahe unbedeutenden Zettel über den Tisch schob. In der Definition »unbedeutend« konnte ich in diesem Augenblick noch nicht die notwendige Grenzdeutung erkennen.


»Ach, hast du mal wieder einen Strafzettel bekommen?«, lächelte ich und wischte mir mit der Serviette den Mund ab.


Ich war gerade dabei, mir unbefangen einen kräftigen Schluck Rotwein aus meinem Glas zu genehmigen, als sich in meinen Augenwinkeln der Inhalt dieses merkwürdigen Papierstücks ein Bild abzeichnete.


Lass es bitte nicht das sein, wonach es aussieht, lieber Gott!, dachte ich, während ich spürte, wie mir allmählich das Blut in den Kopf schoss und sich Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten.


Ich fühlte, wie sich meine Wangen himbeerrot einfärbten, traute mich aber nicht, das soeben angesetzte Glas wieder abzusetzen. Durch den Glasboden sah ich zu ihr hinüber, zu Julia, die, wie es mir schien, ängstlich und in fragender Haltung auf meine Reaktion wartete. Sie drehte nervös den Ring an ihrem Finger hin und her. Den Ring, den ein feiner, fast unsichtbarer Goldrand zierte, hatte ich ihr damals zu ihrem 18. Geburtstag geschenkt. Ich konnte mich noch gut daran erinnern. Sie hatte mir versprochen, ihn niemals wieder abzunehmen.


Langsam fiel es mir auf, dass ich mein Glas immer noch am Mund hielt, obwohl es bereits seit geraumer Zeit leer war.


Ich konnte mich den Tatsachen nicht verschließen. Also musste ich der Wahrheit – so schockierend sie auch sein mochte – ins Auge blicken.


Unsicher stellte ich mein Glas auf den Tisch zurück und meine Hand glitt langsam zu dem besagten Papierstück hinüber, um es mir genauer anzusehen. Während der angestaubte CD-Player auf der Theke »O sole mio« dudelte, drehte ich dieses Fragment eines Fotos so lange in die verschiedenen Richtungen, bis es mir einen realitätsnahen Eindruck vermittelte. Meine Befürchtung festigte sich jedoch nach jedem Grad der Rotationsbewegung.


Solche und ähnliche Fotos kannte ich bisher nur aus dem Fernsehen. Dabei hätte ich es mir nie im Leben träumen lassen, jemals selbst Hauptdarsteller in solch einem Szenenbild zu sein.


Ja, es schien wirklich der Wahrheit zu entsprechen. Es musste sich um die Ultraschallaufnahme eines Embryos handeln. Das Bild brannte sich auf meiner Netzhaut ein und in einer Abfolge von Knallfroschsalven schossen mir tausend wirre Gedanken durch den Kopf. Jede Kleinigkeit um mich herum war damit beschäftigt, mich unsäglich einzuengen. Ich fühlte mich, als würde mir jemand gerade die Kehle zudrücken, und dies war alles andere als ein Glücksgefühl. Schnell öffnete ich den obersten Knopf meines karogemusterten Baumwollhemds, um nicht auf der Stelle dem Erstickungstod zu erliegen. Mein Herzschlag pochte in meinem Schädel und mein Blutdruck befand sich bereits auf der Suche nach einem Auslassventil.


Sichtlich unter Schock ließ ich meinen Blick schweigend zu Julia wandern.


Sie wartete noch immer ängstlich auf meine Reaktion. Mein Gesichtsausdruck musste sie wohl dazu animiert haben, das unerträgliche, für sie beängstigende Schweigen zu brechen.


»Na«, quetschte sie mit leiser, angsterfüllter Stimme hervor, sich wohl des Schutzes weiterer Gäste im Lokal bewusst.


Als ich nicht sofort darauf antworten konnte, fuhr sie fort: »Kannst du dir vorstellen, wie schockiert ich war, als ich von Dr. Herrmann diese Botschaft erfuhr?« Dann senkte sie den Blick verlegen auf ihren noch fast unberührten Teller.


»Das war auch der Grund, weshalb ich so lange nichts mehr von mir habe hören lassen. Ich musste mich erst einmal wiederfinden und mir darüber klarwerden, was ich selbst eigentlich will.«


»Und, weißt du es nun?«, fragte ich provokant und stützte mich dabei mit einer Hand am Tisch, da es mich schon eine gehörige Portion Überwindung kostete, überhaupt zu sprechen.


»Ja, ich möchte das Kind auf jeden Fall bekommen«, eröffnete sie mir und fügte hinzu: »Egal, ob du dich zu mir bekennst oder nicht.«


Julia war 23 Jahre alt, ihre Lehre zur Einzelhandelskauffrau würde in sechs Monaten enden und zu allem Überfluss war sie auch noch auf die Unterstützung ihrer Eltern angewiesen.


»Hast du die Botschaft zu Hause schon eröffnet?«, raunte ich. Sie schüttelte den Kopf.


Ich atmete tief ein. Es war mir bewusst, dass ihre Familie nicht sehr erbaut über das »freudige Ereignis« sein würde.


Ihre Eltern waren eher konservativ eingestellt und ich kannte ihre distanzierte Haltung zu diesem Thema zur Genüge. Diese Nachricht würde sie wie ein Faustschlag treffen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als Julias Schwester vor zwei Jahren, kurz vor ihrer Hochzeit, ein Kind zur Welt brachte. Ähnliche Vorzeichen, aber bessere Zukunftsaussichten. Ich möchte nicht gerade sagen, dass die Fetzen flogen, aber einen handfesten Streit brach das schon vom Zaun.


»Nein«, antwortete sie kleinlaut. Zuerst wollte sie gerne meine Haltung zu ihr und dem Kind erfahren.


Ich schwieg. Vorerst jedenfalls.


Diese Nachricht traf mich völlig unvorbereitet. Ich wusste in diesem Moment nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Tausend Gedanken schossen mir wieder und wieder durch den Kopf und konnten dort keinen berufenen Platz finden, der sie sortieren könnte. Sie waren alle quer gestreut und zusammenhangslos.


Nun gut, ich hatte meinen Teil zu dieser Situation beigetragen, also musste ich auch schauen, wie es für uns beide weitergehen konnte.


Ich holte tief Luft und atmete mit einem langgezogenen Seufzer aus. Dabei war ich bereits wieder auf der Talfahrt meiner Anspannung angekommen. »Gib mir bitte etwas Bedenkzeit. Ich muss mich erst einmal mit diesem Gedanken vertraut machen«, bat ich, um Zeit zu gewinnen.


»Darf ich euch noch etwas zu trinken bringen?«, trat Filippe an unseren Tisch.


Die Schwingungen, die bei uns in der Luft lagen, blieben von ihm nicht unbemerkt, aber er wusste sie höflich zu ignorieren.


Etwas forsch bat ich ihn, die Rechnung fertig zu machen.


Ich hatte jetzt zum ersten Mal das Gefühl, dass meine Emotionen aus mir heraus mussten.


Deshalb wollte ich so schnell wie möglich die Lokalität verlassen.


Julia schwieg. Sie folgte mir wortlos, als ich kurz darauf schnellen Schrittes Richtung Ausgang eilte. Filippe machte Anstalten, sich noch zu verabschieden, aber ich missachtete einfach seine südländische Geste der Gastfreundschaft.


Draußen angekommen, verschränkte ich meine Hände hinter  dem Kopf, lehnte mich gegen die Hauswand und atmete erst einmal tief ein.


»Irgendwie kam das völlig überraschend für mich. Entschuldige Julia, ich habe es drinnen einfach nicht mehr länger ausgehalten. Mir war, als würde mich eine schwere Ankerkette unter Wasser ziehen.«


Julia legte verständnisvoll ihren Arm um meine Hüfte und schmiegte sich schweigend an mich. Dann gingen wir gedankenverloren zum Fahrzeug zurück.


»Bist du mir böse, wenn ich dich jetzt nach Hause fahre?«, fragte ich Julia erschöpft und mit kraftlosem Wortausdruck. Sie schüttelte mit dem Kopf.


»Nein, das ist schon okay. Ich glaube, wir brauchen beide noch etwas Zeit, um nachzudenken.«


Die Küchenuhr zeigte kurz vor 23 Uhr, als ich mir aus einer großen Flasche im Kühlschrank ein Glas Milch eingoss. Es war eine Wohltat, die kühle Pulle auf meiner Stirn hin und her zu wälzen. Ich kam mir so unsicher auf meinen Beinen vor. Ich fühlte mich wie von Alkohol benommen und von Rössern getreten. Es drehte sich alles vor meinem Blickfeld, und mein Kreislauf machte seinem Namen alle Ehre.


Ich legte mich ins Bett, knipste das Licht aus und schloss die Augen.


Der Unband meines ach so geschätzten Wesens riet mir, mich der Situation zu stellen. Den Film »in abstracto« ablaufen zu lassen.


Ich sah mich als »stolzen« Vater, auf den die Nachbarn mit den Fingern zeigten. Ein grölender Kümmerling würde mir die Zeit für mein Leben nehmen. Welche Verpflichtungen und welche Verantwortung da auf mich zukamen! Und was war mit Julia? Welchen Platz würde sie in meinem Leben einnehmen?


Plötzlich schreckte ich auf. Ich knipste das Licht wieder an und erkannte, dass es die Realität und keine Fiktion war, die mir im Kopf herumspukte.


Just in diesem Augenblick kam mir wieder Jasmin in den Sinn. Konnte ich es ihr am Telefon so einfach und unverblümt sagen?


Per se konnte es ihr egal sein. Wir waren uns ja über die Form unserer Beziehung völlig einig gewesen.


Keine Verpflichtungen, keine Schwüre, keine Adressen und keine Verbindlichkeiten, lautete unsere Losung. Dennoch zögerte ich bei dem Gedanken, es ihr mitzuteilen.


Meine Instinkt signalisierte mir jedoch, dass es vielleicht doch ein Problem gab.


Die zarten Bande, die ich in der kurzen Zeit zu Jasmin geknüpft hatte, wollte ich nicht durch eine solche Botschaft zerstören. Ein behagliches Gefühl durchströmte meinen ganzen Körper, als ich in Gedanken an Jasmin verloren vor mich hin schwelgte.


Ich beschloss, ihr vorläufig nichts von diesem Umstand zu erzählen. Zumindest so lange nicht, bis ich mir darüber im Klaren war, was ich eigentlich wollte und welche Entscheidung ich treffen würde.


Die nächsten Tage waren für mich eine gemütsstörende Last. Ich spürte förmlich, wie die Situation sich nicht nur auf meine Arbeitsleistung, sondern auch auf mein Umfeld auswirkte.


Ich war gereizt, unkonzentriert und ständig schlechter Laune.


Meinen Kollegen, meinem Chef und auch meiner Familie blieb es nicht verborgen, dass ein seelischer Makel auf mir lastete.


Immer und immer wieder wurde ich auf mein Verhalten angesprochen. Doch ich schwieg. Schwieg beharrlich.


Ich hatte nicht den Mut, mich jemandem anzuvertrauen. Vielleicht war es auch die Angst, sofort eine Entscheidung treffen zu müssen.


Schließlich waren wir beide jung, und zumindest mir stand ja noch die ganze Welt offen.


Ich wollte mich nicht – und schon gar nicht durch sanften Druck meines Gewissens –, zu diesem Zeitpunkt an eine Verpflichtung binden.


Gerade dies würde man jedoch in der vorliegenden Situation von mir erwarten. Mir war damals noch nicht bewusst, dass ich in Wirklichkeit gar nicht mein Leben lebte, sondern das, welches meinen lieben Mitmenschen am besten für mich gefiel.


Die vergangenen Tage hörte ich nichts von Jasmin. Sie rief nicht an und auch ich war vorerst noch darum bemüht, mich zurückzuhalten. Ich würde behaupten, dass es mir nicht gerade ungelegen kam.


Doch je länger ich wartete, umso sehnlicher war mein Wunsch, ihre angenehme Stimme wieder zu hören und dem Wohlklang ihrer Worte zu lauschen.


Wie gerne würde ich mich mit ihr unterhalten. Wie gerne würde ich meine Sorgen und Ängste mit ihr teilen!


Ich spürte immer wieder, wie viel sie mir schon bedeutete und wie sehr mein Herz sich zu ihr hingezogen fühlte, obwohl noch so vieles zwischen uns unausgesprochen blieb.


Nüchtern betrachtet waren wir uns noch fremd. Aber schon durch das wenige, das wir in diesen Wochen miteinander geteilt und ausgetauscht hatten, ließ die Distanz zwischen uns schwinden.


Eines Morgens, es war ein trister Tag und ich hatte die Nacht zuvor sehr schlecht geschlafen, rief mich Robin zu sich in sein Büro.


Er schloss die Tür zur Werkstatt hinter mir, setzte sich an seinen Schreibtisch und zeigte mit einer smarten Handbewegung auf den zweiten Stuhl, der sich im Raum befand.


Nervös spielte er mit einem Bleistift, den er vom Tisch nahm, und versuchte vermutlich den Ansatz zu einem Gespräch zu finden, für das es ihm an Worten haperte.


»Sag mal, Klaus«, begann er gehemmt, seine Konversation anzuschieben, »was ist eigentlich in letzter Zeit los mit dir? Gefällt es dir etwa nicht mehr bei uns oder warum verhältst du dich seit ein paar Tagen so seltsam?«


Nun waren sie losgetreten. Die brüchigen Felsstücke der Beklommenheit, die seinen Missmut schürten.


Ich überlegte, richtete meinen Blick auf den Tisch und traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen.


Ich war überrumpelt und nicht auf eine Aussprache vorbereitet.


Meinen schweren Atem hörte man ganz deutlich in der Stille des Raums.


»Also«, stotterte ich, »mit dem Betrieb und der Arbeit hat das gar nichts zu tun.« Abwiegelnd schwang ich die Hand durch die Luft. »Ich habe im Moment in meinem persönlichen Umfeld einige gravierende Probleme, für die ich eine Lösung suche. Ich weiß«, fuhr ich mit belegter Stimme und eiserner Knappheit fort, »ich war teilweise ganz schön bärbeißig und unfreundlich zu den Kollegen. Aber ich werde versuchen, mich künftig zusammenzureißen.« Im gleichen Zug, indem ich meinen Monolog stammelte, fuchtelte ich, den Worten Nachdruck verleihend, mit meinen Händen wie wild durch die Luft. Ich hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, um meine Situation auch treffend zu beschreiben.


Ich war aber fest entschlossen, noch niemandem etwas von meinen Verstrickungen preiszugeben.


Eigentlich war ich froh darüber, meinen Chef wenigstens nicht in dem Glauben gelassen zu haben, dass es mit betrieblichen Dingen zu tun haben könnte. Ob ihn aber unser Gesprächsverlauf so richtig zufriedenstellte, bezweifelte ich insgeheim. Ich war der Auffassung, dass ihn der Grund meiner Missstimmung nichts anging, solange nur die Arbeitsleistung nicht darunter litt.


Er zuckte mit den Schultern und sagte nur: »Na ja, wenn ich dir helfen kann, dann lass es mich wissen.« In seiner markanten Stimme schlug ein Hauch von Enttäuschung durch.


»Danke Robin, ich komme auf dein Angebot gerne irgendwann wieder zurück«, sagte ich knapp und erleichtert darüber, dass das Fundamentale beredet war.


Nach diesen Worten erhob ich mich, verließ den Raum und versuchte, wieder meiner gewohnten Tätigkeit nachzugehen.


Als ich kurze Zeit später wieder an meiner Maschine arbeitete, erkundigte sich Otto, einer meiner Kollegen, ob ich Zoff mit dem Chef gehabt hätte.


»Der hat doch noch nie jemanden zu einem Gespräch in sein Büro kommen lassen«, stellte er fest und schüttelte fragwürdig den Kopf. Er schaute mich dabei prüfend an, wie wenn mir die Antwort darauf auf der Stirn geschrieben stünde. Es schien ihm keine Ruhe zu lassen, was Robin von mir wollte. Er bohrte weiter.


»Was war denn los?«


Bevor ich antworten konnte, klingelte mein Handy und holte mich – der Antwort verlegen – aus unserer eher stockenden Unterhaltung heraus.


Ich tat so, als sei mir der Anruf sehr wichtig, blickte zu Otto und gab ihm ein kurzes Zeichen. Dann drehte ich mich um und verließ mit dem Handy am Ohr erleichtert die Montagehalle.





Kapitel drei



Geraume Zeit später, in der Mittagspause, saß ich mit einer Stulle in der Hand auf einer kleinen Bank hinter unserem Firmengebäude und genoss die himmlische Ruhe, die unser Landleben so vorteilhaft zu bieten hatte. Sich dabei einfach der inneren Leere ergeben und die Seele baumeln lassen.


Da ich wie zwei meiner Kollegen des Öfteren länger arbeitete, machte ich meine Pause nach Bedarf im Betrieb und fuhr nicht zum Essen nach Hause.


Ich ließ mir bei all meinen Gedanken die schon recht kräftige Frühlingssonne ins Gesicht brennen.


Ooooh! Es tat wahrlich gut, für einen Moment die Augen zu schließen und sich einfach fallen zu lassen. Ich spürte eine tiefe Müdigkeit, die sich in mir aufgestaut hatte. Ich wusste, dass ich mir langsam Zeit nehmen musste.


Zeit, um mir darüber klar zu werden, welches Ziel ich eigentlich in meinem Leben erreichen wollte und welche Vorsätze meinem Traumbild am nächsten standen. Ich konnte mich nicht mehr einfach nur treiben lassen. Mit jeder neuen Welle von der einen auf die andere Seite des Ufers. Ich wollte nicht, dass mein Leben durch Zufälle bestimmt wurde.


Aber jetzt war ich zu müde dazu. Viel zu müde, um dieses zu ändern.


Leise flüsterte ich: »Du bist doch immer zu müde. Du willst dir darüber ja gar keine Gedanken machen.«


Dann verstummten meine gedämpften Worte. Ich war schon tief entspannt weggenickt und der Schwäche meines Körpers erlegen, als mich ein durch alle Gliedmaßen fahrender, markerschütternder Schrei wieder auf die Erde zurückholte.
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